
Das romanische Riesentor war bis 
ins 18. Jahrhundert nur dem je-
weiligen Landesherrn Kirchen- 

und Emporenzugang, denn das Westwerk 
war für den Herrscher bestimmt und 
blieb für die Allgemeinheit geschlossen. 
Das nördliche Bischofs- und das südliche 
Singertor, die Fürstenportale, wurden im 
gotischen Stil errichtet und dienten dem 
städtischen Bürgertum als Eingänge. Das 
ebenfalls aus dem 14. Jahrhundert stam-
mende Primglöckleintor im Südturm 
wurde von den Studenten und Professoren 
der „Alma Mater Rudolfina“, der Wiener 
Universität, genutzt. Als letztes Portal 
wurde im Nordturm das spätgotische Ad-
lertor für den Domklerus vollendet. Die 
heutige Eingangssituation nimmt auf die 
alten Widmungen und Nutzungen keine 
Rücksicht mehr, aber das Wissen um sie 
erleichtert - im übertragenen Sinn - den 
Zugang zum Dom.

Das Riesentor
Umberto Eco entführt uns in seinem Ro-
man „Der Name der Rose“ in eine düstere, 
mittelalterliche Abtei und lässt uns jene 

längst vergangene Welt mit den Augen des 
jungen Novizen Adson von Melk betrach-
ten. In der Portalvorhalle der Abteikirche 
wirken die steinernen Bilder überwälti-
gend auf ihn: „Und kaum dass meine Au-
gen sich an das Dunkel gewöhnt hatten, 
traf mich wie ein Schlag die stumme Rede 
des bebilderten Steins, die in den Augen 
und der Phantasie eines jeden verständ-
lich ist (denn pictura est laicorum litera-
tura), und stürzte mich tief in eine Visi-
on, von der meine Zunge noch heute nur 
stammelnd zu berichten vermag.“
„Pictura est laicorum literatura“ – Die 
Malerei ist die Literatur der Laien. Doch 
heute, in unserer mit Reizen überfluteten 
Gesellschaft, ist die Bildersprache des Mit-
telalters nicht mehr für alle verständlich. 
Ja, es bedarf einer ausführlichen kunsthi-
storischen und theologischen Deutung, 
um sie zu begreifen.
Das Westwerk der Kirche galt im Mittel-
alter symbolisch als Trutzburg gegen das 
anstürmende Heer der Dämonen. Das 
Portal, als Öffnung zur bedrohlichen Au-
ßenwelt, musste darauf Bezug nehmen. 
Das Wiener Riesentor, zwischen 1230 
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Die Portale
von St. Stephan
Fünf mittelalterliche Portale mit 

Vorhallen führen in den Dom: 

das Riesentor im Westen, die 

beiden Fürstenportale in den 

Langhauswänden und die zwei 

Turmportale. Sie stammen aus 

verschiedenen Epochen der 

Baugeschichte und sind doch 

axialsymmetrisch aufeinander 

bezogen. 
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und 1240 errichtet, zeigt im Tympanon, 
dem Bogenfeld über dem Eingang, Chri-
stus als Pantokrator in der Mandorla, als 
Herrscher der Welt in seiner Herrlichkeit. 
Er thront auf dem Regenbogen, dort wo 
sich Himmel und Erde begegnen, hält sei-
ne rechte Hand segnend erhoben und in 
der linken das Buch des Lebens. Neben 
ihm zwei dienende Engel. Das Riesentor 
wird zur Himmelspforte und Christus, der 
Richter am Tag des jüngsten Gerichts, ent-
scheidet, wer sie durchschreiten darf. In 
der Vorhalle des damals meist verschlos-
senen Tores, im Angesicht des jüngsten 
Gerichts, wurde im Mittelalter Gericht ge-
halten. Auch der „Dornauszieher“ an der 
linken Außenseite der Vorhalle, ein histo-
risierendes Werk um 1500, nimmt darauf 
Bezug: In der mittelalterlichen Tradition 
wird seit dem 13. Jahrhundert der Richter 
mit übereinander geschlagenen Beinen 
dargestellt.
Zum Ursprung des Namens „Riesentor“ 
gibt es zahlreiche Theorien: Doch weder 
die Größe des Tores oder der im Riesen-
tor ausgestellte „Riesenknochen“ führen 
zur richtigen Deutung. (Der spektakuläre 

Fund eines Mammutknochens beim Aus-
hub für die Fundamente des Nordturms, 
von Kaiser Friedrich III. mit seiner ge-
heimnisvollen Devise „AEIOU“ und der 
Jahreszahl 1443 versehen, beflügelte die 
Phantasie der Wiener.) Viel wahrschein-
licher ist der Ursprung im mittelhoch-
deutschen Wort „risen“ zu finden, das 
„sinken, fallen, rieseln“ bedeutet und für 
das tief eingeschnittene Trichterportal 

passend erscheint. Je sieben reich verzierte 
Säulen tragen das romanische Stufenpor-
tal, das bei späteren „Modernisierungen“ 
seine Stufen verlor. Über dem Blattwerk 
der Kapitelle tummeln sich seltsame, dä-
monische Wesen und Ungeheuer, doch 
beherrscht wird alles von den vierzehn 
Aposteln und Evangelisten, die darüber, 
im „himmlischen“ Bereich, als Christi Ge-
folge zu finden sind. Zu seiner Linken er-
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Das Tympanon des Riesentores: Majestas Christi in der 
Mandorla, um 1237

Riesentor, Detail vom rechten Gewände: Säulen, Kapi-
telle, darüber dämonische Wesen und Apostelfiguren Spätromanische Bildwerke am Riesentorvorbau: Greif 

mit Beutetier, Samson als Löwenbezwinger und Löwe
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kennen wir Petrus mit dem Schlüssel zum 
Himmelreich, rechts ist vermutlich Paulus 
dargestellt. 
Als um 1440 das große romanische Rad-
fenster der Westfassade einem gotischen 
Spitzbogenfenster weichen musste, be-
dingte die veränderte Statik einen stüt-
zenden Vorbau. Hier sehen wir ein Beispiel 
für frühen Historismus um 1500, denn er 
ist bewusst in einem altertümlichen Stil 
gehalten. Die in einer Nische an der lin-
ken Seite aufgestellte Figur des Kirchenpa-
trons Stephanus hält ein Schriftband mit 
der Jahreszahl 1500 und auch der „Dorn-
auszieher“ stammt nicht aus der Romanik. 
In den kastenförmigen Nischen, die schon 
einem neuen Renaissancegefühl entspre-
chen, fanden auch einige hervorragende 

spätromanische Skulpturen Platz: Samson 
als Löwenbezwinger, ein Greif mit Beute 
und der rechte der beiden Löwen, der sich 
in der südlichen Ecknische befindet. 
Unter den fünf Portalen des Domes ist das 
Riesentor einzigartig. Nicht nur weil es 
kein direktes Pendant hat und als einziges 
in der West-Ost-Achse auf den Hauptaltar 
des Domes hinführt, sondern auch weil es 
in der Vielschichtigkeit seiner Baustile – 
sogar römische Spolien wurden entdeckt 
– das ehrwürdige Alter von St. Stephan 
perfekt verkörpert.

Die Fürstenportale – 
Bischofs- und Singertor

Schon der Letzte der Babenberger, Her-
zog Friedrich der Streitbare, der in der 
Schlacht an der Leitha im Jahre 1246 sein 
Leben verlor, hatte sich zuvor mit dem 
Plan der Gründung eines Landesbistums 
beschäftigt, um die Abhängigkeit seines 
Herrschaftsgebietes vom Bistum Passau 
zu beenden. In diesem Zusammenhang 
ist sein Bemühen um die Heiligsprechung 
des 1012 bei Stockerau als Spion verdäch-
tigten und ermordeten irischen Pilgers 

Koloman zu sehen, der Landespatron wer-
den sollte. Es kam erst später zu einer Hei-
ligsprechung des Märtyrers, dessen Reli-
quien im Stift Melk doch bald Zentrum 
eines Kultes wurden, der weit über die 
Grenzen Österreichs hinausging. Als Her-
zog Rudolf IV. der Stifter im Jahr 1359 den 
Grundstein zum gotischen Neubau der 
Stephanskirche als „Dynastenheiligtum“ 
der Habsburger legte, griff er die Idee des 
Landesheiligen Koloman wieder auf. Als 
Pfarrkirche des Bistums Passau errichtet, 
war der Passauer Bistumsheilige Stepha-
nus Kirchenpatron der „Stephanskirche“. 
Mit der Übertragung des Allerheiligen-
kapitels, eine Priestergemeinschaft wie 
sie auch an Bischofskirchen bestand, aus 
der herzoglichen Burgkapelle in die Wes-
tempore von St. Stephan, gelang es Rudolf 
dem Stifter den Einfluss der Passauer Bi-
schöfe zu schmälern. Den Heiligen Ste-
phan konnten das neue Patrozinium (die 
Widmung der Kirche allen Heiligen) und 
auch der neue Landespatron Koloman 
nicht verdrängen, die Wiener waren wohl 
immer schon traditionsbewusst. 
Als Grundstein der rudolfinischen Erwei-
terung gilt der Kolomanistein, eine wert-
volle Reliquie über die das Blut des Mär-

Das Zeichen des österreichischen Widerstandes im 
zweiten Weltkrieg rechts neben dem Riesentor wurde 
am 10.5.1945 eingekratzt: für Österreich steht der Buch-
stabe „O“ und die Zahl „5“, die den fünften Buchstaben 
des Alphabets „E“ markiert.

An der nördlichen Seite des Vorbaus befinden sich zwei 
Eisenstangen, die kleine Elle (77,7 cm lang) und die 
große oder Wiener Elle (89,7 cm lang), die vermutlich 
als Richtmaße der Wiener Tuchhändler dienten. Darüber 
kann man einen geheimnisvollen Kreis im Stein aus-
machen: Er ist aber nicht  das Maß für einen „Brotlaib“, 
kein Bäcker wurde bestraft weil sein Brot kleiner als 
dieser Kreis war. Tatsächlich entstand er als Kratzbild 
eines Metallhakens, der zum Befestigen eines barocken 
Eisengitters gedient hatte.

Der Kolomanistein – eine wertvolle Blutreliquie: Auf 
diesem Stein sollen im Jahre 1012 dem irischen Pilger 

Koloman die Beine abgesägt worden sein.
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tyrers geflossen sein soll. Herzog Rudolf 
ließ ihn 1361 an der Schwelle des Bischof-
stores setzen. In der Vorhalle findet sich 
auch eine in Stein gemeißelte Inschrift, 
ausgeführt in der Geheimschrift des Stif-
ters: „Hic est sepultus de nobili stirpe dux 
Rudolphus fundator.“ (Hier liegt begraben 
Herzog Rudolf aus edlem Stamm.) Die 
Beisetzung des jung verstorbenen Herr-
schers erfolgte 1365 unter dem Mittelchor 
in der Herzogsgruft. Sein Hochgrab aus 
rotem Marmor, das sich im Frauenchor 
befindet, ist leer. Das Bischofstor dient 
heute als Schriftenstand, nur noch weni-
ge Besucher des Domes berühren beim 
Überschreiten der Schwelle ehrfürchtig 
den Kolomanistein. Herzog Rudolf mit 
einem Modell der Kirche und seine Ge-
mahlin Katharina von Böhmen, die ele-
ganten Statuen des Stifterpaares,  finden 
sich seitlich des Eingangs unter steinernen 
Baldachinen. Wie das zweite Herzogspaar 
am gegenüberliegenden Singertor und 
auch die Stifterfiguren an der Westfassa-
de sind sie Hauptwerke der europäischen 
Gotik, geschaffen von Künstlern der Her-
zogswerkstatt um 1360/70. Den guten Er-
haltungszustand der von 1359 bis 1365 er-
richteten Fürstenportale verdanken wird 
ihren Vorhallen. Die des Bischofstors ent-

stand 1515/20 nach dem Vorbild der Vor-
halle des Singertors, die schon 1450 von 
Dombaumeister Hans Puchsbaum gebaut 
worden war.
Das Bischoftor war traditionell das Frau-
enportal, daher finden sich auch weibliche 
Heilige und Mariendarstellungen auf die-
ser Seite, ein Programm, das sich in der 
Marienikonographie des Frauenchors im 
Osten der Kirche fortsetzt. Im Tympanon 
des spitzbogigen Trichterportals ist im un-
teren Teil des Reliefs der Marientod dar-
gestellt, darüber ihre Krönung zur Him-
melskönigin.
Durch das zur gleichen Zeit erbaute Sin-
gertor an der Südseite, ebenfalls ein reich 
geschmücktes Figurenportal, betraten die 
Männer das Langhaus. Hier finden sich 

neben dem Fürstenpaar männliche Hei-
lige, Apostel und Christus Salvator. Das 
Tympanonfeld, ein weiteres Meisterwerk 
der Herzogswerkstatt, zeigt Szenen aus 
dem Leben des heiligen Paulus. Paulus ist 
in besonderer Weise mit dem Kirchen-
patron Stephanus verbunden, bei dessen 
Martyrium, dem ersten der Christenheit, 
er noch als Saulus zugegen war. Der Pau-
lussturz ist hier in besonders bewegten 
Bildern dargestellt, die biblischen Figuren 
tragen, wie Herzog Rudolf der Stifter, die 
elegante Tracht des 14. Jahrhunderts. Lei-
der ist das Singertor nicht öffentlich zu-
gänglich, wir können daher  nur die Au-
ßenseite der Vorhalle bewundern. Auch 
hier finden wir den heiligen Paulus west-
lich und eine Darstellung der Steinigung 
des Stephanus östlich des Eingangs.

Die Turmportale – 
Primglöcklein- und Adlertor
Die Turmportale wirken im Vergleich zum 
reichen Figurenschmuck der Fürstenpor-
tale fast nüchtern und doch beeindrucken 
sie durch ihre Größe und die Weite ihrer 
Vorhallen. Unter den Baldachinen der 
äußeren Arkaden finden sich zahlreiche 
neugotische Figuren aus dem 19. Jahr-
hundert. Der Bau des Primglöckleintors 
unter dem hohen Südturm begann 1359 
unter Rudolf IV., war 1370 vollendet und 
steht in direktem Zusammenhang mit der 
1365 von Rudolf gegründeten Universität 
Wien. Der Probst, der dem Kollegiatska-
pitel zu Allerheiligen vorstand, war meist 
auch Kanzler der „Alma Mater Rudolfina“. 
Das Primtor war der Zugang der Profes-
soren und Studenten zum Apostelchor, 
wo sie auch ihre Grabstellen anlegten und 
zur südlichen Turmkapelle, die Katharina, 

Herzog Rudolf der Stifter mit dem Kirchenmodell, 
Herzogswerkstätte um 1365, Wien Museum / Seine 
Gemahlin Katharina von Luxemburg, die Tochter Kaiser 
Karl IV, Herzogswerkstätte um 1365

Die Geheimschrift Rudolf des Stifters in der Vorhalle des 
Bischofstors
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der Patronin der philosophischen Fakultät 
geweiht ist. Der Südturm wurde von Hans 
von Prachatitz 1433 vollendet. Erst da-
nach wurden die Fundamente des Nord-
turms ausgehoben und das Adlertor nach 
den Plänen von Hans Puchsbaum 1467-76 

als Eingang für die Chorherren des Dom-
kapitels gebaut. Als Vorbild diente das 
wesentlich ältere Primglöckleintor. Die 
Turmportale stehen in Beziehung zu den 
beiden wichtigsten Stiftungen Rudolfs IV.: 
Kapitel und Universität.
Die Nord-Süd-Achse der beiden Portale 
verläuft genau durch das Querschiff des 
Domes und trennt das Langhaus vom 

Chor. Bis 1487 teilte hier ein Lettner den 
Herrscher- und Klerikerbereich vom all-
gemeinen Bereich der Kirche. Das Adler- 
und das Primglöckleintor entsprachen ih-
rer Funktion als Chorportale.
Mehr als 3,5 Millionen Besucher pro Jahr, 
Touristen, Schulklassen und Kirchgänger, 
betreten St. Stephan durch die heute ge-
nutzten Eingänge – das Riesen- und das 

Die Vorhalle des Singertors an der südlichen Langhaus-
wand, Hans Puchsbaum um 1450 

Tympanon des Bischofstores: Marientod und darüber 
Marienkrönung, um 1360-1365

Beim Adlertor findet sich eine ins Mau-
erwerk eingelassener Eisenspule, die 
oft fälschlich als „Asylring“ bezeichnet 
wird. Zwar ist es richtig, dass bis ins 
18. Jahrhundert die Wiener Kirchen 
das Asylrecht hatten - das allerdings 
nicht für Kapitalverbrecher galt - aber 
hier handelt es sich um eine Vorrich-
tung für eine Seilwinde. Auf einem 
Holzschnitt aus dem Heilthumsbuch 
von St. Stephan ist der Bauzustand des 
Nordturms im Jahr 1502 abgebildet. 
Man kann einen Baukran, zu dem die 
Spule am Sockel des Adlertors gehörte, 
erkennen. Wenn man den „Asylring“ 
genau betrachtet, sieht man noch die 
Rillen, die durch das Scheuern des 
Seiles entstanden sind. 1511 wurde der 
Bau unter Anton Pilgram eingestellt, 
erst bis 1578 erhielt der Nordturm den 
kuppeligen Renaissanceaufsatz, die 
„Saphoysche Haube“.

Das Primglöckleintor unter dem Südturm, 1359-1370
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Adlertor. Wochentags öffnet der Kirchen-
meister um 6 Uhr, an Sonn- und Feierta-
gen um 7 Uhr die schweren Türen. Erst 
um 22 Uhr, nur noch wenige Menschen 
sind im abendlich ruhigen Dom um zu be-
ten, zu schauen oder um sich ein wenig zu 
wärmen, werden die letzten, späten Gäste 
hinausgeschickt und die Portale bleiben 
bis zum nächsten Morgen geschlossen.
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Das Neidhartgrab neben der Vorhalle des Singertors 
Das Baldachingrab entstand in den Jahren 
1359/65, die ursprünglich farbig gefasste Lie-
gefigur stammt aus der Herzogswerkstatt Ru-
dolf des Stifters, und wurde leider 1805 durch 
französische Besatzungssoldaten schwer 
beschädigt. Ein ehrenvolles Hochgrab war 
nur für sehr hochgestellte Persönlichkeiten 
– Herrscher oder Bischöfe – vorgesehen und 
diente hier dazu, dem berühmten Minnesän-
ger und Spaßmacher Neidhart Fuchs, der zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts am Herzogshof 
lebte, ein Denkmal zu setzten. (Ein Fuchs-
kopf aus Sandstein, der sich an der Dach-
kante befindet weist auf seinen Namen hin.) 
Seine derben Schwänke waren durchwegs 
bauernfeindlich, aber sehr beliebt beim hö-
fischen Publikum. Anlässlich der Restaurie-
rung 1995-2002 wurde das Grab geöffnet und 
die noch erhaltenen Knochen, die zusammen 
ein komplettes Skelett ergaben, untersucht. 
Die Überraschung war groß, als mit Radiokarbonmethode das Alter bestimmt 
werden konnte: Zwei etwa vierzigjährige Männer und ein kleiner Schafknochen 
(!) wurden hier beigesetzt. Neidhart Fuchs werden die gröberen Knochen aus 
dem 14. Jahrhundert zugeordnet. Die etwas zierlicheren Gebeine aus dem 13. 
Jahrhundert stammen vermutlich von Neidhart von Reuenthal (ca. 1180-1246), 
der als Minnesänger noch zur Zeit der Babenberger am Hofe Herzog Leopold 
VI. berühmt wurde. Er war Vorbild für den „jüngeren“ Neidhart Fuchs, der ei-
gentlich Otto hieß und sich später den Namen des Älteren zulegte. Ein Schwank 
des älteren „Bauerfeindes“ ist als Veilchensage in den Wiener Sagenschatz ein-
geflossen:
Der arme Ritter Neidhart fand im Frühling das erste Veilchen, legte hoch er-
freut seinen Hut darüber und holte rasch die Hofgesellschaft zum traditionellen 
Veilchenfest herbei. Ein Bauer, der alles beobachtet hatte, stahl das Veilchen, „er-
leichterte“ sich an dessen Stelle und setzte den Hut wieder darüber. Als nun die 
Herzogin wenig später  vor Aller Augen den Hut lüpfte, fand sie – zum großen 
Schrecken Neidharts -  einen stinkenden Haufen anstatt eines duftenden Veil-
chens. Die Herzogin war empört und Neidhart war dem Spott und Hohn des 
gesamten Hofstaats ausgesetzt, aber rächte sich natürlich später auf drastische 
Weise, als er den bäuerlichen Übeltäter gefunden hatte.

In einem Teil des Wien Museums (1, Tuchlauben 19) können Neidhart-Fresken, 
auch der Veilchenschwank ist dargestellt, aus der Zeit um 1407 besichtigt werden. 
Es sind die ältesten erhaltenen profanen Wandmalereien Wiens. Öffnungszeiten: 
Di 10:00-13:00 und 14:00-18:00, Fr - So/Fei 14:00-18:00; www.wienmuseum.at

Blick in das Querschiff durch das Adlertor, im Vorder-
grund Abgang zu den Katakomben

Das Adlertor unter 
dem Nordturm, 

1467-1476
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